
 

 

 

  

  
 

Immer bleibe ein Mensch - eine Überlegung über das Mensch-Sein 

von Eveline Goodman-Thau 

„Ich kenne den Inhalt nicht, 
ich habe den Schlüssel nicht, 
ich glaube Gerüchten nicht, 
alles verständlich, denn ich 
bin es selbst." 
Franz Kafka 

Der Philosoph Malebranche schreibt in der Vorrede seines 1674 erschienenen Hauptwer-
kes „De la recherche de la verite": „Von allen menschlichen Wissenschaften ist die Wissen-
schaft vom Menschen die des Menschen würdigste. Dennoch ist diese Wissenschaft nicht die 
am meisten gepflegte, noch die am meisten ausgebildete, die wir besitzen. Die Allgemeinheit 
der Menschen vernachlässigt sie völlig. Unter denen selber, die sich der Wissenschaft beflei-
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ßigen, gibt es sehr wenige, die sich ihr widmen, und es gibt noch viel weniger die, die sich ihr 
mit Erfolg widmen." 

Wie viele andere Philosophen vor und nach ihm, hat auch Immanuel Kant sich in seiner 
Philosophie als Weltbegriff, die er als „Wissenschaft von den höchsten Maximen des 
Gebrauchs unserer Vernunft" bezeichnet, mit der Frage „Was ist der Mensch?" beschäftigt. 
Als letzte Maxime seiner berühmten vier Fragen: „Was kann ich wissen? Was soll ich tun? 
Was darf ich hoffen?" findet Kants Philosophie, in der Form einer Frage formuliert, ihre 
Antwort. Anscheinend war auch Kant nicht der Meinung, dass das Problem des Menschen 
damit gelöst ist. 

Wir können jedoch ein Verständnis gewinnen von seiner christlichen Gesinnung durch die 
Verben, die er für seine Fragen benutzt. In der ersten Frage geht es um die Metaphysik, be-
zeichnet durch ein „Können ". In der zweiten um die Moral, als „Sollen " benannt, und in der 
dritten um die Religion, ausgedrückt durch das „Dürfen". Die menschlichen Potentialitäten 
von Wissen, Tun und Hoffen haben verschiedene Verben, ihr Inhalt bleibt aber derselbe: es ist 
immer ein „Was", aus dem dann auch das „Was" vom Menschen deutlich werden soll. In der 
vierten Frage benutzt Kant das Verbum sein: „Was ist der Mensch". Die Antwort auf diese 
Seinsfrage liegt somit, laut Kant, in der logischen Folgerung von Wissen-Können, Tun-Sollen 
und Hoffen-Dürfen, die eine Antwort auf die „Was"-Frage vom Menschen geben soll. 

Die Rabbinen lasen dieselben Psalmen: „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst? 
Und der Menschensohn, dass du auf ihn siehst? Du ließest ihm nur wenig von Gott fehlen..." 
(Ps 8,5-6) - sie haben aber die „Was"-Frage im Bezug auf den Menschen nicht gestellt: In 
Gottesebenbild geschaffen, bleibt der Mensch sich selbst wie auch Gott ein ewiges Rätsel. 

Aus den Quellen des Judentums findet die Kantische Frage jedoch ihre Antwort in der 
Ver-Antwortung, die ein Mensch für den anderen trägt: es ist die Beziehung zum Nächsten, 
die die Gottesbeziehung befestigt und dem Menschen sein oder ihr Mensch-Sein in sensu 
cosmico deutlich macht: „Deswegen ist der Mensch als Einzelner geschaffen, um zu lehren, 
dass der, der eine Seele tötet, von der Schrift angesehen wird, als ob er die ganze Welt getötet 
hätte. Und der, der eine Seele rettet, wird von der Schrift angesehen, als ob er die ganze Welt 
gerettet hätte." (Mischna Sanhedrin 4,5) 
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